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Die Bedeutung der Religion in der
politischen Kultur der Schweiz

Ein historischer Überblick

THOMAS MAISSEN

Das Konzept der offenen, liberalen Gesellschaft, das es auch in Sachen Religion
I

ZLI verteidigen gilt, spiegelt sich im Konzept des Sammelbandes wider, inso-

fern dieser keine letzten Antworten bereithält, sondern VOt allem zum (Srreir-)

Gespräch herausfordern will.

Fribourg/Lenzburg/Baar, im Juli 2009 Bearrice Acklin Zimmermann

Ulrich Siegrist

Hansperer Uster

Die Bedeutung der Religion in der politischen Kultur der Schweiz in einem

historischen Überblick zu erfassen ist bereits ein weitreichendes Thema. Umso

wichtiger ist es, diese Problematik von einer noch umfassenderen Fragestellung

abzugrenzen, derjenigen nach der gesellschaftlichen Relevanz von Religion,

Glauben und Kirchen in der Schweiz. In dieser Hinsicht wird hier vereinfachend

davon ausgegangen, dass die Entwicklung sich nicht grundsätzlich von derjenigen

in anderen europäischen Ländern unterschied. Das betrifft sowohl die starke Prä­

gung des individuellen und kollektiven Alltags durch religiöse Praktiken (bis weit

ins 20. Jahrhundert hinein) als auch die sogenannte Säkularisierung als Prozess,

in dem sich das Verhältnis von Institutionen und Personen zu den offiziellen

Kirchen und ihren Heilsbotschaften seit dem 17. Jahrhundert allmählich lockerte

und der in den letzten Jahrzehnten zu vielen Ausrritten aus den Landeskirchen

und einer Pluralisierung der Glaubenslandschaft geführt hat. I Beim folgenden

Blick weit zurück in die Vergangenheit wird also nicht behauptet.. dass die Eid­

genossen grundsätzlich mehr oder weniger fromm oder kirchentreu - das sind

unterschiedliche Kategorien - waren als andere Völker. Hingegen soll die These

vertreten werden, dass seit den Anfingen der Eidgenossenschaft die Beziehung zu

Gott, Glauben und Kirche in historiegraphischer wie politischer Hinsichr eine

besondere Rolle spielte, die mit ihrer politischen Struktur und deren Wandel zu

tun hatte.

Die Eidgenossenschaft bildete sich im 14. Jahrhundert aus als Landfriedens­

bündnis.? Deren gab es viele im Mittelalter: Machthaber schlossen sich zusam­

men und sicherten sich in dem Raum, den sie beherrschten, gegenseitige Hilfe

ZLI, wenn es darum ging, gegen Rechtsbrecher oder äussere Feinde vorzugehen. Es

handelte sich um eine Zeit, in der eine starke Zentralgewalt fehlte. Natürlich gab
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Vgl. Marrin BAuMANN/Jörg STOLZ (Hg.), Eine Sclnocie - viele Religiollell. Risiken und Chancen

des Zusammenlebens, Bielefeld 2007.

Vgl. hierzu jetzt Roger SABLONIER, Griilldllilgszeit ohneEidgeJIvsseil . Politik und Gesellschafr in

der Innerschweiz um 1300, Baden 2008.
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es Könige und andere Fürsten, doch diese verfügten über keine Polizei, sie waren

in den fernen Regionen ihres Reichs nur selten und nie dauerhafr gegenwärtig

und konnten dies auch durch ihre Amtsrräger, etwa die Vögte, kaum sein, weil

sie zu arm waren, um auch nur annähernd so etwas wie eine feste Beamtenschaft

zu unterhalten . Besonders grossen Rückhalt fanden solche Landfriedensbündnisse

bei der Kirche , die seit dem 11. Jahrhundert. die eigentliche Vorkämpferin die­

ser Bewegung war und sie mit dem Namen «treuga Dei», Gottesfrieden, adelte.

Dieses politische Anliegen vieler Kleriker entsprach einerseits dem Gebot, die

christliche Nächstenliebe zu fördern. Andererseits waren vor allem Klöster und

Bischofskirchen vergleichsweise reich und zugleich schutzlos, da sie in der Regel

keine Lehen vergaben und damit keine eigenen Vasallen mobilisieren konnten,
I

wenn Gefahr drohte. Auch waren die jeweils auf ihre Pfründen gewählten pd-
laten eher peripher in die dynastischen Familienverbände des Adels eingebunden,

die ihren Angehörigen Schurz verhiessen .

Es ist insofern sehr bezeichnend, dass einer der allerersten Texte, den man

als gesamteidgenössische Verfassungsquelle bezeichnen kann, unter anderem den

Schutz der Geistlichen befahl. Im Sempacherbrief von 1393 gelobten die Eid­

genossen, «das keiner der unsern kein kloster, kilchen oder Cappelle beslossen

ufbreche oder oifenn dar in gange ze brennende, wüstende oder ze nämende, dz

dar Inne ist dz zuo der kilchen gehöret'). Dass der Sempacherbrief die kirchlichen

Institutionen eigens hervorhob, zeigt, dass die geforderte Mässigung weder bei

den Schweizern noch bei anderen zeitgenössischen Kriegern eine Selbsrverständ­

lichkeit war.

Die Eidgenossen hatten allerdings auch grössere Legitimationsprobleme als

andere Landfriedensbündnisse, die ähnliche Ziele verfolgten. Der 1488 gegrün­

dete Schwäbische Bund etwa vereinte nicht nur Städte untereinander, sondern

mit diesen auch Adlige und Fürsten, ja sogar den Kaiser. Die spätmittelalterliche

Eidgenossenschaft bestand dagegen aus Städten und Landgemeinden, also aus

Bürgern und Bauern - und nicht aus Adligen, die als Ritter (xbcllatores», in der

mittelalterlichen Ordnung der drei Stände) eigentlich die einzigen Träger legi­

timer politischer Gewalt waren. Ein adliger Gegenspieler wie Kaiser Maximilian I.

sah deshalb die christliche Lehre und Ordnung verletzt, wenn sich diese "bösen,

groben und schnöden gepurslüt» - wie er sie 1499, im Schwabenkrieg, bezeich­

nete - der gottgegebenen Herrschaft widersetzten, die dem Adel vorbehalten war,"

3 Eidgenössische Abschiede, Bd. J, Luzern 1847, 329 .

4 Vgl. Maxirnllians Manifest gegen die Eidgenossen nach Claudius SIEBER-LEHMANN/lllOmas

WruIELMI, in: DERS., Heluctios - Wider die Kubschioeizer. Fremd- und Feindbilder von den

Schweizern in anrieidgenösslschen Texten aus der Zeir von 1386 bis 1532 (Schweizer Texte,

Bd. 13), BernlSrurrgarr/Wien 1998,90.
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Die "Antwort der Bauern» erfolgte in derselben, mittelalterlichen Logik: Sie spra­

chen von Notwehr gegen den Hochadel und vor allem gegen die Habsburger,

die angeblich ihre ritterliche und christliche Pflicht vernachlässigt hatten, wel­

che gerade in der Garantie des Landfriedens bestanden hätte. Stattdessen - so

die Eidgenossen - habe Österreich selbstsüchtig seine Hausmachtpolitik verfolgt

und sich dabei in tyrannischer Herrschsucht gegen die Ordnung von Kaiser und

Reich vergangen. Diese Ordnung war gottgewollt, heilsgeschichrlich ewig und

weltweit gültig, mit zwei Universalmächten an der Spitze: Papst und Kaiser. In ihr

und aus ihr ergaben sich die Schweizer Autonomie und ihre Herrschaftsrechte ­

als Privilegien der spätmittelalterlichen Kaiser und Könige von Friedrich II. über

Ludwig den Bayern zu Sigismund. Diese beglückten die Städte und Talschaften

im Mittelland und Alpenraum mit der Reichsfreiheit und hierdurch mit einer

legitimen Ordnungsfunktion. Die Schweizer verstanden sich demnach als \'(fah­

rer der Reichs- und damit der Heilsordnung. Dass der Allmächtige diese Ein­

schätzung teilte, bewiesen die erfolgreichen Schlachten von Morgarten, Sempach

und in den Burgunderluiegen. Die Eidgenossen deuteten sie als Gottesurteil: Sie

befanden sich "in des allmechtigen gottes schirrn», da sie sich als gottesfürchtiges

Volk erwiesen hatten - und solange sie dies auch in Zukunft tun würden.'

Ausdruck fand dieser Glaube an einen besonderen götrlichen Schurz in einer

eigentümlichen und vom Adel heftig angefeindeten Form des Betens, nämlich

mit «zertanen» (ausgebreiteten) Armen." Religiös bestimmt war auch das regel­

mässige gemeinsame Schlachrgedenken, die kirchliche Erinnerung an die in

Schlachten gefallenen Angehörigen und Vorfahren. Im Mittelpunkt stand eine

Totenmesse arn Ort der Schlacht, beispielsweise in einem Gebeinhaus oder in der

Schlaclirkapelle, die etwa in Sempach schon ein Jahr nach dem Sieg, 1387, errich­

tet wurde, ebenso 1477 in Murten. Manchmal gab es auch eine Prozession, so die

bis hellte durchgeführte Näfelser Fahrt; dazu kam die Vergabe von Almosen und

ein gemeinsames Mah] , Der Schlachtbericht. der dabei verlesen werden konnte,

entsprach in Inhalt, Form und der jeweiligen Rekapitulation der weihnächtlichen

Heilsgeschichte," Dank der gemeinsamen Feier solch religiöser Riten - Beten mit

VgL Cuy P. ivJARCl-IAL, Die Antwort der Bauern. Elemente und Schichtungen des eidgenössischen

Geschichtsbewusstseins am Ausgang des Mittelalters, in: Hans PATZE (Hg.), Geschichtsschreibung

und Gcschicbtsbeumsstsein im spiirenMitrelalter, Bd. 31, Sigmaringen 1987,757-790: jerzr auch

in Guy E MARCH,IL, Schweizer Gebrauch~feschichte. Geschichtsbilder, Mythenbildung und natio­

nale Idenrirär, Basel 2006. 351-390.

6 VgI. Pcrcr OCHSENBEIN, Beten (mit zertauen armen». Ein alteidgenössischer Brauch, in:Schwei­
zerisches Archiv für Volkskunde 75 (1979) 129-172: Perer OCHSEN BEIN, Das grosse Gebetder

Eidgenossen. Überlieferung, Text, Form und Gehalt, Bern 1989.

7 Vgl. Georg KREIS, Art. Scblacbtjahrzeiteu, erscheinr in: Historisches Lexikollder Schweiz.
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«zertanen» Armen wie Schlachtgedenken - erlebten sich die Eidgenossen über die

Kantonsgrenzen hinweg als Einheit von «frurnen edlen puren»: als Gottes «volks
usserkorn» ."

Auch Ulrich Zwinglis Reformappell argumentierte auf diesen bewährten
zwei Linien:

I . einerseits historisch, als Heue und ernstliche Vermahnung an die Eidgenossen

(1524), zu den reinen Sitten der Vorväter zurückzukehren, die den überrnü­
rigen Adel besiegt hatten;"

2. andererseits blieben die Eidgenossen für die Zürcher Reformatoren das aus­

erwählte Volk des einen Gottes, der nicht zwei Bekenntnisse unter ihnen dul­

den w ürde.'? In der vormodernen Logik setzte jede politische Gemeinschaft

einen gemeinsamen Glauben voraus, da nur dieser einheitliche \'V'ertvoistel­

lungen und damit politische Solidarität und Loyalität garantierten konnte.

In diesem Sinn sprach ein frühneuzeitlicher Jurist später von «refigio uincu­

lum societatis» - der Religion als der Fessel oder vielmehr dem Verbindenden

der Gesellschaft. 11 Das bedeutete weltlich, dass eine Gesellschaft in einem

dauernden Bürgerkrieg zerfallen müsse, falls ihre Glieder nicht an ein und

denselben Gott glauben und damit ein allgemein verbindliches Normensystem

anerkennen würden. Religiös betrachtet meinte «religio uinculum societatis»,

dass der einzig wahre Gott sowohl die Gesellschaft als Ganzes als auch die

einzelnen Individuen dafür bestrafen müsse, wenn sie ihm keine Ehrfurcht

bewiesen. Und war es nicht ein Zeichen von Respektlosigkeit, von Gleich­

gültigkeit gegenüber Gott, wenn man Andersgläubige, besser: Falschgläubige

in der eigenen Nähe duldete? Der frühneuzeitliche Chrisr glaubte sich insofern

gezwungen, aus Sorge um das eigene Heil, aber auch um dasjenige seiner Mit­

menschen, den Andersgläubigen zu bekehren - oder aber ihn zu vertreiben
oder umzubringen.

8 Vgl. die Belege bei MARcHAL, Schweizer Gebmllchsgeschichte, a. a. o. (Anm. 6),364.

9 Vgl. Ulrlch ZWINGLI, Eine trcueund ernstliche Vermllhlllwg an die Eidge1lossen, hg. v, Egli, Emill

Finster, Georg, in: Emil EGLI/Georg FINsLER, Sämtliche Werke, Bd. 3 (Corpus Reformarorum,
Bd. 90) , Leipzig 1914,97-113.

10 Vgl. Eduard KOßEI.T, Die Bedeutllllg derEidgenOJsenschafifiir Hllldl)'ch Zwingli (Mitteilungen der

Antiquarischen Gesellschaft in Zürich, Bd. 45/2), Zürich 1970 .

1] Vgl. Heinz SCHILUNG, Da, konfessionelle EU1VjJa, Die Konfessionalisierung der europäischen

Länder seit Mine des 16. Jahrhunderts und ihre Folgen für Kirche, Staat, Gesellschaft und

Kultur, in: ]oachim BAHLcKE/Arno STROH}.IEYER (Hg .}, Kmifessionalisienmg in Ostmittefeuropa .

\'Virkungen des religiösen \\!andeb im 16. und 17. Jahrhundert in Staat, Gesellschaft und Kultur

(Forschungen zur Geschichte und Kultur des östlichen Mitteleuropa. Bd. 7), Stuttgarr 1999,
13-62, hier 16.
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Bikonfessionalität war also nicht denkbar in einem Bündnis, das unter Gottes

Schutz stehen wollre. «Wir wüssind in zweyen Glauben nitt husszehallten», so

verkündete der Glarner Historiker und katholische Politiker Aegidius Tschudi

1564 seine Überzeugung". Die Bibel war voll mit Beispielen, was passiert, wenn

ein Volk gespalten ist in diejenigen, die den wahren Gott anbeten, und diejenigen,

die das goldene Kalb vergötzen. Die Frage war nur, wo in den 1520er Jahren

das goldene Kalb war: bei denen, die sich angeblich von der heiligen Schrift als

einziger Quelle zum Heil entfernt hatten, oder bei denen, die vom Glauben der

Väter abfielen und damit nicht nur ihr eigenes Seelenheil gefahrdeten, sondern

auch dasjenige ihrer Vorfahren. Denn darum kümmerten sich ja die Katholiken

etwa mit den Seelenmessen, welche die Reformatoren abschafften.

Äussersr symptomatisch für den politisch-religiösen Zwiespalt war die Tat­

sache , dass die Zürcher die alten Bundeseide nicht mehr so beschwören wollten,

wie das im 15. Jahrhundert regelmässig geschehen war - unter Anrufung der

Heiligen. Die Reformatoren hoben ihren Kult auf, da er in der Bibel nicht

belegt war (sola scriptura). Mit der Zürcher Weigerung, den eidgenössischen

Brauch weiter so zu pflegen, wie die Katholiken es forderten, fiel die sowohl

metaphysische als auch rechtliche Basis für das weg, was ja eben eine Eid­

Genossenschaft war, jetzt aber nicht mehr genossenschaftlich einen Eid leisten

mochte. In diesem Patt über Jas richtige Verständnis von religiösen und poli­

tischen Gemeinsamkeiten war Zwinglis Offensive gegen die altgläubigen Kan­

tone geradezu zwingend: Auch hierbei handelte es sich um die Suche nach einem

Gottesurteil.

Die Reformierten unterlagen zwar 153 I bei Kappe] in ihrem Versuch, die

religiöse Einheit der Eidgenossenschaft auf militärischem Weg wiederherzustellen.

Doch trotz ihrem Sieg waren die Innerschweizer nicht stark genug, um ihrerseits

die mächtigen reformierten Stadtkantone zu unterwerfen. Der anschliessende

Kappe/er Landfriede respektierte deshalb notgedrungen deren religiöse Auto­

nomie. Im folgenden Jahrhundert standen die Konfessionsparteien immer wie­

der arn Rande des Bürgerkriegs, der für die Eidgenossenschaft eine existentielle

Bedrohung dargestellt hätte, wenn die konfessionellen Bündnisse mit äusseren

Mächten angerufen worden wären - diejenigen von katholischen Kantonen mit

Spanien oder Savoyen oder der reformierten Zürich und Bern mit der Mark­

grafschaft Baden, den Niederlanden oder England. Nur im wichtigsten Bündnis,

demjenigen mit Frankreich, sahen sich reformierte und katholische Pensionen­

herren und Reisläufer vereint. Entsprechend wirkte Frankreich - selbst zwar auch

katholisch, aber in Dauerfeindschaft zur katholischen Vormacht Habsburg - bei

12 Vgl. www.nzz.ch/2005/02/05/Fe/artideCKBDA.luml (23.07 .2009).
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schweizerischen BinnenkonHikten mässigend, weil es sein Söldnerreservoir nicht
verlieren wollte.

Weniger utilitaristisch versuch re die Nachfolgergeneration Zwinglis seine

Tradition fortzusetzen, indem sie die Landesgeschichte und -natur als Geschenk

Gottes an die eidgenössische Gemeinschaft delltete. 13 Heinrich Bullingers Deu­

tung der Alpen als gesegneter Schurzwall der Freiheiten und Quelle der Tugend

erfolgte noch vor der Katastrophe von Kappe!. 14 Aber auch der Zürcher Histo­

riker ]ohannes Stumpf ermahnte in seiner epochalen Chronik von 1547 «alle

landleüt unnd Alpische voclcker [. . .], den wilden und gebirgigen erdboden ires

vatterlands nit zeverachren, sonder darin Gottes rnilre hand [zu .. .] erkennen»!" ,

Der reformierte Stumpf schloss nicht nur die Katholiken stillschweigend in,
Gottes Schutz ein, sondern auch die antiken, also heidnischen Alpenbewohner

als Begründer von historischer Kontinuität in moralischer Qualität. Weil «soeliche

Alpvoelcker von so gar langen zeyten haer biss aufF heüttigen tag nir allein iren

alten erdboden noch bewonend, sonder auch ir alte mannheir, auch irer vorderen

dapfferkei t noch nie hingelegt habend, darzuo inen der gnaedig Gott biss aufFdise

zeyt gruss gnad, hilff, schurz , schirm und wolthaar beweyst»16.

Doch dieser humanistische Rekurs auf Gottes Sorge für sein Volk erwies

sich als wenig srrapazierfähig. jedenfalls entpuppte es sich als Illusion, wenn der

erwähnte Aegidius Tschudi hoffte, man könne die (unvermeidlichen) «Zenck

der religion» den Theologen überlassen, wogegen man auf Bundesebene pragma­

tisch für das Wohl der Eidgenossenschaft zusammenwirke und sich dafür sogar

eine gemeinsame Geschichtsschreibung instrumentalisieren lasse, «dann jeder

Hisroricus sol unpartijsch SÜl " '?, Diejenigen Protestanten, mit denen er in die­

sem Sinn zusammenwirken wollte - neben Stumpf so prominente Reformatoren

wie Bullinger und Vadian - konnten sich Spitzen etwa gegen das Mönchtum

nicht verkneifen. Und selbst wenn es um klare gesamteidgenössische Interessen

ging, konnten sich die Antagonisten nicht zu einer gemeinsamen Aussenpolitik

zusammenraufen - so, als Tschudi im Schmalkaldischen Krieg 1547 forderte,

13 Hierzu ausführlicher 1110mas MAISSEN, Die Bedeutungder Alpenfür die Sc!Jlveizcrgesr!Jic!Jre V011

Albrecht VOll Bonstaten bisjohonn jacob Schellchzer, in: Simona BOSCANI LEONI (Hg.), Wissen­

schttft- Berge- feieofogien, johann Jakob Scheuchzer (1672-1733) un d die frübneuzeitlichc

Nalllrfoschung, Basel 200~ .

14 Vgl. Heinrich BULLINGEn, Ankl,'ge und Malmrede (1528). in: DEn,. , Schriften, Bd.6, Zürich
2006, 33 -79, hier 71f

15 johannes STUMPF, Gellleillt'l' loblicher0'llgnoschtifft Stetten, Laudennnd Voelckeren Cbronicle tolrdlger
thaaten beschrebllllg, Zürich 1547, Buch Il, 293.

16 Ebd., Buch I, ii"; vgl. 261 '.

17 Acgldius Tschudi an johannes Fries in Z ürich, 1J. Dezember 1547, in : Jakob VOGEL, Egidins

Tscbudi alsStaatsmann I1l1d Geschichtsschreiber. Zürich 1856, 202-204.
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das linksrheinische, zwinglianische Konstanz gegen die kaiserlich-h absburgische

Eroberung zu schützen, damit aber bei seinen eigenen Glaubensbrüdern nicht

durchdrang."
In der Praxis wie in der Theorie konnren die Eidgenossen also nach der kon­

fessionellen Spaltung nicht mehr beanspruchen, wie noch im Spätmittelalter ein

"Volk Gottes" zu sein. Entsprechend konnte die Sraatsbildung in der Schweiz

bis 1798 nur in den einzelnen Kantonen erfolgen, nicht auf gesamteidgenös­

sischer Ebene. Denn für diesen Prozess war das obrigkeitliche Kirchenregiment

unabdingbar, also die Kontrolle über eine einheitliche Kirche, die nicht nur eine

verbindende und verbindliche «Ideologie" lieferte, sondern dank der Geistlichkeit

als einzige Institution im ganzen kantonalen Herrschaftsgebiet präsent war. Wie

erwähnt existierte weder eine Verwaltung im modernen Sinn noch eine Polizei

als dauernde, feste Einrichtung. Konkret waren die Dorfpfarrer damit nicht nur

für das Seelenheil zuständig, sondern auch Wächter über die sittliche Ordnung.

Sie verkündeten die obrigkeitlichen Anweisungen den Analphabeten von der

Kanzel und überwachten im Sittengericht, ob diese eingehalten wurden. Für die

kantonalen Regierungen war es deshalb auch von grösster Bedeutung, dass sie

die Geistlichen ausbildeten und in ihre Pfründen einsetzten, oder, in den katho­

lischen Orten, bei diesen Fragen bei den kirchlichen Institutionen ein entschei­

dendes Wort mitsprachen .

Konfessionelle Einheitlichkeit ohne Lücken charakterisierte also die einzel­

nen Kantone, wenn man von wenigen Täufern und «Nikodemlren» - Krypro­

zwinglianern - absieht, die ebenso verfolgt wurden wie häretische Einzelgänger ­

so der Antitrinitarier Migucl Server, der 1553 hingerichtet wurde, nachdem ihm

sowohl der Bischof von Lyon als auch Calvin nachgestellt hatten. In Appenzell

führten die konfessionellen Spannungen 1597 zur Kantonsreilung, nachdem

Ir1 nerrhcden dem Bündnis der katholischen Kantone mit Spanien beigetreten

war. Nur einer der 13 Orte fand zu bikonfessionellcn Lösungen: Glarus. Voraus­

setzung dafür war allerdings, dass beide Konfessionsgruppen eigene Lands­

gemeinden und Ämter erhielten bis hin zu der zahlenrn ässig genau festgelegten

Vertretung in Gerichten. Die katholische Minderheit erlangte also eine sehr weit­

gehende Autonomie und stellte gleichsam einen Staat im Staat dar.'? ÄJ1I1lich

erfolgte die konfessionelle Durchmischung Graubündens, wo die souveränen

Gerichtsgemeinden sich ihren Glauben jeweils selbst aussuchten. Das lag daran,

dass auch in anderen hoheitlichen Belangen die Enrscheidungen auf der Ebene

18 VgI. ßernhard STETTLEn, Aegidius Tscbndl - Cbronicon Helueticum, Bd. 2, bg. v. DEMS. (Quellen

zur Schweizer Ceschiehre N. F. I, Bd. 7/2) Basel 1974 ,69*.

19 Vgl. die Grafik im Arr. Glarus. Hisrorisches Lexikon der Schweiz, Bd . 5, Basel 2006, 456.
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von Dorf- und Talgemeinden gefällt wurden - und nicht von einem der drei

Bünde oder gar vom rhätischen Gesamtbund insgesamt. Das Verhältnis von Laax

zum Oberen Bund und zum Freistaat Gemeiner Drei Bünde war damals erwa so

wie heute dasjenige Dänemarks zur EU und zur UNO.

Konfessionelle Einheitlichkeit war also unumgänglich auf der Ebene, wo

letztlich die politischen Entscheidungen gefällt wurden. Umgekehrt war religiöse

Vereinheitlichung entsprechend dort schwierig, wo sich reformierte und katho­

lische Kantone die Regierung teilen mussten: in den Gemeinen Herrschaften,

die im 15. Jahrhundert unterworfen worden waren. Gemischtkonfessionelle

Gemeinden erzwangen dort pragmarische Lösungen sowohl der eidgenössischen

Landvögte als auch der lokalen Bevölkerung: Das betraf etwa Mischehen, Kon­

versionen oder das Kirchengut, das die konkurrierenden Konfessionsgruppen

manchmal gemeinsam nutzten (Simultankirchen);" Auch im eidgenössischen

Binnenkontakt ersann man Mittel, um die Eskalation zu verhindern, wenn wie­

der einmal konfessionelle Interessen und Ansprüche in einem der zahlreichen

Spannungsfelder - vor allem in den Gemeinen Herrschaften - aufeinander­

sriessen . Seit dem 2. Kappeler Landfrieden (1531) domestizierten die kantonalen

Obrigkeiten mit Schmähverboten ihre Geistlichen, die im Ringen um den wah­

ren Glauben nicht gewohnt waren , Rücksichten zu nehmen; wer die Überzeu­

gungen der Andersgläubigen in den Dreck zog, konnte hart besuaft werden.

Auch an der Tagsatzung bemühten sich die kantonalen Gesandten, Bereiche

zu definieren, in denen Lösungen jenseits von konfessioneller Polemik gesucht

werden konnten." Daneben bestand die Tagsatzungsaktivität zu einem grossen

Teil in der schiedsrichterlichen Vermittlung in den gemischtkonfessionellen

Gebieten. Im KonRikrfall suchte man zumeist den Status quo zu erhalten, und

entsprechend konservativ war die eidgenössische Konfessionspolitik: Verän­

derungen der Kantons- oder Glaubensgrenzen blieben letztlich tabu. Selbst

die freiwilligen Annäherungen von Zugewandten Orten scheiterte rasch an der

Furcht, eine Erweiterung des Bundes könnte das labile Gleichgewicht verändern.

Diese Unlust zu Experimenten betraf nicht nur die weiter weg liegenden Städte,

das protestantische Mülhausen und das katholische Rorrweil, das im 17.Jahrhun­

derr de facto aus dem Bündnis gedrängt wurde; sondern auch die calvinistische

Hochburg Genf und ähnlich Neuchätel hatten unter diesen Umständen keine

Aussicht auf ein «cantonnement» eine Angliederung als vollwertiger Schweizer

20 Fruuke VOLKI.J'lND , Konji:ssi()}l lind Selbstllerstfilldllis. Reformierte Rituale in der gcmischtkonfes­

sionellen Kleinsrade Bischofszell im 17. Jahrhundert, Görringen 2005.

21 Andreas WÜRGLER, Art. 'Iitgsatzliltg, erscheint in: Historisches Lexikon der Schweiz;vgl. DERS., Die

Tagsatzung derEidgettossen. Politik, Kommunikation und Symbolik einer repräsentativen Institu­

tion im europäischen Kontext 1470-1798, Habll.schrifi rnasch . Bern 2004.
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Kanton. In einem Zeitalter, da ruhmsüchtige Monarchen die Grenzen ihrer Rei­

che rücksichtslos ausdehnten, war die ängstliche Mässigung der Schweizer eine

grosse Ausnahme; und blieb dies bis ins frühe 20 .Jahrhundert, als der Versuch

der Vorarlberger, Schweizer zu werden, unter anderem an der Sorge um die kon­

fessionelle Ausgewogenheit scheiterte.
In der Frühen Neuzeit wurde der religionspolitische Status quo zwischen den

Orten zementiert, nachdem die Glaubenskonflikte noch zweimal zu allerdings

kurzen und vergleichsweise unblutigen Bürgerkriegen eskalierten: Die beiden

Villmergerkriege 1656 und 1712 brachen bezeichnenderweise im Anschluss an

langjährige europäische Kriege aus, als die Grossmächte kein Interesse hatten, den

eben - 1648 in Westfalen beziehungsweise 1712/13 in Urrecht - ausgehandelten

Frieden wegen einer peripheren Region aufs Spiel zu setzen, so dass sie die eid­

genössischen Streithähne sich selbst überliessen. Der Sieg von Bern und Zürich

im Zweiten Villmergerkrieg mündete schliesslich 1712 im Frieden von Aarau in

die Institution der Parität: In gesamteidgenössischen Religionsangelegenheiten,

konkret also bei der Verwaltung der Gemeinen Herrschaften, entschied fortan

nicht die (katholische) Mehrheit der Kantone, sondern die Stimmen der bei­

den Konfessionsparteien wogen gleich viel - eine weitere Lösung, die den Sra­

tus quo begünstigte, weil (Mehrheits-) Lösungen und damit Veränderungen in

Konfessionsstreitigkeiten nicht mehr möglich waren. Die beiden Blöcke wurden

auch dadurch verfestigt, dass sich die - anders als in Deutschland nicht (reichs-)

rechtlich, aber aus Gewohnheit konstituierten - Zusammenschlüsse als corpus

evangelicu11l und COIPUS catbolicum regelmässig konfessionell getrennt zu Sonder­

tagsatzungen trafen. Die religiös unerträgliche Bikonfessionalität war damit poli­

tisch fest institutionalisiert - in den Überzeugungen unerschütterlich, aber in

ihrer Sprengkraft entschärft.
Das frühe 18. Jahrhundert war zugleich der Zeitpunkt, zu dem ein neues

historisches Interesse an der gesamtschweizerischen Vergangenheit geweckt wurde .

Reformierte wie der Zürcher Johann Jacob Scheuchzer und der Berner Albrecht

von Haller entwickelten den Alpenrnythos, der die Demokratie von tugendhaften

Alpbauern und Hirten verklärte. Da sich diese aber vor allem in der katholischen

Innerschweiz fanden, war der Alpenmythos ein idealer, integrierender Grund­

stein für ein überkonfessionelles und im «Helvetismus» auch die Sprachgrenzen

überschreitendes Reformprogramrn.P Auf dieser Grundlage wurde 1762 die Hel-

22 Fritz ERNST, Der Hcluetismus. Einheit in der Vielheit. Zürich 1954; Thomas MAISSEN, Als die

armen Bergbauern vorbildlich wurden. Ausländische und schweizerische Voraussetzungen des

internationalen Tugenddiskurses um 1700, erscheint in: Andre HOLENSTEIN/Bela KApossyl
Simone ZURßUCHEN (Hg.), Armut und Reichtum in den Scbioeizer Republlken. Lausanne 2009

(mit weiterer Literatur).
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verische Gesellschaft gegründet." Aufklärer aus den evangelischen Orren kamen

mir Gleichgesinnren vor allem aus Luzern zusammen, wo die staatskirchliche

Parrei wiederholt hefrige Konflikte gegen die Klerikalen austrug. Das Ziel der

Helverischen Gesellschafr war ein gewiss christliches, aber enrkonfessionalisierres

Schweizerrum, das am Wesen der alren, rugendhafren Eidgenossen genesen sollte.

Ein Fünfrel der Mirglieder der Helverischen Gesellschafr waren Geisdiche beider

Konfession; und während die ersten Treffen im reformierren Schinznach statt­

fanden, war in den 177Der und 178Der Jal1ren der Begegnungsorr das katholische

Olren, Es handelte sich also um die erste überkonfessione1le gesellschafdiche
Insrirurion der Schweiz .

Wie städtisch-elitär dieser überkonfessionelle Ansatz letzdich blieb, zeigre sich

nach 1798, als unrer anderem erliche Mirglieder der Helverischen Gese1lschafr

ihre aufklärerischen Ideale in der Helvetischen Republik umzuserzen versuchren.

Sie wurde mir Hilfe der französischen Revolutionsrruppen insralliert und ver­

kündere auch erstmals in der Schweiz die Freiheir von Gewissen und Kultus,

"insofern sie die öffentliche Ruhe nichr stören und sich keine herrschende GewaIr

oder Vorzüge anmaßen»." Für breire Volksschiehren gerade in ländlichen Gebie­

ren war dies aber kein Anliegen, sondern eine Provokarion. Auch wenn es ver­

schiedene Morive gab, den helverischen Zenrralsraar abzulehnen, wurde nichr

zulerzr die Glaubensfreiheir von vielen Frommen als Bedrohung der guren alten

Ordnung erlebt, Die föderalistischen Gegner der Helvetik, namentlich in .der

Innerschweiz. riefen zum "gerechren Krieg» gegen die gorrIosen Glaubensfeinde.

Indem sie die Anhänger der Helvetik, auch die katholischen, als «Zürcher» verun­

glimpfren, postulierten die Innerschweizer eine Konrinuirär der zwinglianischen

Kerzerbewegung. 25 Tarsächlich blieb aus der Sichr von konservariven und reale­

rionären Karholiken im kommenden halben jahrhundert der Verfassungswirren

der Liberalismus als proresrantische Erfindung diskreditiert. Doch in Wahrheir

handel te es sich dabei um eine Bewegung, die das Land nach neuen, politischen

Krirerien spaltete, nichr mehr (allein) nach konfessionellen. Insbesondere das

früh industrialisierte Solorhurn und die Sradr Luzern sowie das Tessin waren Vor­
kämpfer des Liberalismus.

Das Beispiel Tessin machr auch deutlich, dass die territoriale Neuordnung des

Landes-1803 durch Napoleon und 1815 durch den Wiener Kongress zu neuen

23 Ulrich IM HOF/Fran,ois OE CAPI1o\NI, Die Heluetiscb« GeJe//'-ch"fi. Späraufklärung und Vor­

revolution in der Schweiz, 2 Bde., Frallenfeld/Stuttgart 1983.

24 AIfred KÖLZ, Quellenbuch zur neneren schweizerischen Verfilssllllgsgeschichte. Vom Ende der Alten

Eidgcnossenschafr bis 1848, Bern 1992. 127.

25 Vgl. dazu demnächsr Eric GODEL.> Tübinger Dissertation über DieZentrakdnoeie in der Helvetik

(J198-1803). Kriegserfahrungen und Religion im Spannungsfdd von Nation und Region.
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Krirerien für politische Loyalität gefLihrr harre . Einerseirs gehörten nun neben

dem Tessin neu etliche weirere welsche Kanrone zum eidgenössischen Bund: Sie

waren unrerschiedlicher Konfession, doch erzeugre die gerneinsame Sprache im

Zeira!rer des Nationalstaats einesrarke Inregrarionskrafr. Andererseits war durch

die AuRösung der Untertanengebiete und die Integration früherer Zugewandrer

Orre nun die Hälfre der Kanrone bikonfessionell. Die unruhigen jahrc im Vor­

feld des Sonderbundskrieges von 1847 bewiesen dann vollends, dass die po li­

rischen Frontlinien von Konservariven/Ultramonranen gegen Liberale/Freisinnige

nichr mehr den konfessionellen Fronrlinien des 16. jahrhunderts entsprachen. Im

«Srraussenhandel» und Züri-Pursch von 1839 wehrten sich konservative Refor­

mierte ebenso gegen die «Religionsgefahr» wie die katholischen Konservariven in

Luzern 1840 mir dem Ruswiler Verein und der ]esuirenberufung von 1844. Beide

Male erhob sich die fromme Landbevölkerung gegen die städtischen Liberalen,

und ersr recht zeigten sich die Landsgemeindekanrone kampfbereit gegen die

Neuerer. Auch wenn sich im Sonderbund nur rein karholische Kantone zusam­

menfanden, konnten sie auf Symparhien oder zumindesr Verständnis bei man­

chen konservariven Prorestanten zählen; Basel-Srade und Neuenburg blieben im

Sonderbundskrieg gar neutral und wurden von der Tagsarzung dafür gebüssr, dass

sie die Bundesexekurion nicht mittrugen.

Entsprechend klar wurde der Nationalstaat, wie ihn nach dem Sonderbunds­

krieg die Bundesverfassung von 1848 verwirklichte, in den besiegren Sonder­

bundskantonen als Diktat der Sieger abgelehnr. Gerade deshalb war es für die

über konfessionelle Legitimität des Bundesstaats so wichrig, dass er von liberalen

Karholiken mirgetragen wurde. Zwei von ihnen sassen im ersren Bundesrar: der

Solotlmrner Josef Munzinger und der Tessiner Srefano Franscini . Geistliche hin­

gegen, gleich welchen Bekenmnisses, durfren (bis 1999) nicht National- oder

Bundesrar werden. Der neue Bund war gegen den konfessionellen Geisr errichret

worden, der die alte Eidgenossenschafr geprägr und in ihrer sraatlichen Enrwick­

lung unüberwindbar gelähmr harre. Auch sie war aber, obgleich arm an Korn­

perenzen, im Prinzip ein überkonfessionelles und insofern säkulares (Vertei­

digungs-) Bündnis gewesen. Die Bundesverfassung von 1848 enrwickelre daraus

nun einen Sraar, der diesen Namen auch auf narionaler Ebene verdienre. Voraus­

serzung dafür war allerdings, dass er das Kirchenwesen in der Zuständigkeir der

Kantone beliess, wo sich allmählich die heurigen öffenrlichrechtlichen Landes­

oder vielmehr Kanronalkirchen mir sehr unterschiedlichen Strukturen, aber man­

chen Analogien zur polirischen Verfassung ausbilde ren, Dazu gehörr die Srrukrur

der Kirchgemeinden oder die Rolle der Synoden als Parlamenre.

Der Bundesstaat von 1848 garanrierte die Kulrusfreiheir als ein Grundrechr

für die beiden forran formal gleichbehandeIren Hauprkonfessionen (und ab 1874
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auch für d ie Juden). Abgese hen davon legiferien e der ju nge Staa t in religiösen

Dingen nur dort, wo er katholisch e Institutionen als Werkzeug des Ultramonta­

nismus un d damit als po litisches Instrument eine r ausländischen M acht ansah:

In den Ausnahmeartikeln wurden der Jesuitenorden un d die Ne ugr ündung von

Klöstern verbo ten, spä ter die Errichtung von Bistüme rn an die staa tliche Bewilli­

gung gebun den. Solche Bestim mungen sollten den Separatism us bannen , de r im

Sonderbund gedro ht hatte. In den 1870er Jah ren he izte der Kultu rkampf diese

Konfrontation wieder an, wo bei die liberalen katho lische n Geg ne r des Unfehl­

barkeitsdogmas mit Begünstigung durch reformierte Behörden vor allem in Bern

1875 die Chris tkatholische Kirche grün de ten .26 Es war der Versuch, gleichsam

eine nationalkatholische Kirche herzustellen , der abe r letztlich scheitert e. Statt­

dessen führten Sonderbund und Kulturkampf dazu, dass die konservative Mel\r­

heir unter den Schweizer Katholiken ein solides Selbstverständnis im «G hetto»

entwickelte, un d dies im doppelten Sinn: solide ein erseits aufgrund ihrer unan­

fechtbaren Macht in wichtigen kantonalen Refugien, andererseits durch ihre klare

Unterlegenheit auf der nati on alen Ebene, was die Loyalitä t und die Koh äsion

als - wie man es empfand - unterdrückte Minderheit nur beförde rn konnte.F

Di e Integration des politischen Katholizism us in den Bundesstaat erfolgte

nicht über eine eigene - chr istkatholische - Nationalkirche, sondern gegen

Ende des 19. Jah rhunderts auf verschiedenen Ebe nen . Ents cheiden d war sicher

d ie bürgerliche Blockbild un g gegen d ie sozialistische Lin ke, die in ih rem revo­

lutionären Materialismu; die liberalen Ordnungsvorstellungen eben so bedrohte

wie die konfession ell-kon servativen . In der Geschi chtsschreibung m anifestierte

sich der Schul terschluss schon früh und auffällig darin, dass die liberal-refor­

mie rten Begründer der schweizerischen Natio nalgeschichte wie \Vilhelrn O echsli,

Johannes Di erauer und Karl D ändli ker ihre Schilderung m it den Bündnissen der

Innerschweizer Länderorte beginnen liessen .?" Katholische H isrorike r wie Joseph

Eurych Kopp oder Philipp Anron von Segesser versuch ten sich nicht in nati onal ­

geschichrlichen Synthesen , trugen aber durch Quelleneditionen Entscheidendes

dazu bei. 29 D ie Verbin d ung der Tradition en zeigte sich auch darin , dass nun

26 Peter STADLER, Der Kulturl<amp!in der Schweiz. Eid gen ossenschaft und Kat ho lische Kirche im

europäischen Um kreis 1848- 1888. Zürich 1996.

27 Urs Ar.TERMATT, Da \\7eg der Sdn oeizerKatholiken im Ghetto. D ie Entstehu ngsgeschich te de r

na tionalen Volksorganisarionen im Schweizer Katholi zism us 1848- 1919, Fr ibo urg .'1995
(ursp r, 1972).

28 Sascha BUCHBINDER, Da l'7il!ezur Geschidue. Schweizerische Na tiona lgeschichte um 1900 _ die

Werke von W ilhe1m O echsli, johanne s Die rau er und Kar! Diind liker, Z ü rich 2002 .

29 Mic hael J UCKER. GL-sandte, Schreiber;Akten. Pol itische Kom mu nika tion auf eidgenössischen Tag­

satzu ngen im Spiiun itrelalte r, Zürich 200 4.
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weithin die spätmit telalterlichen Schlach tfeiern wiederbeleb t wurden , abe r nicht

mehr als lokale, sondern als nationale und national integrierende Ereign isse. Ein

kirchlicher Chara kte r haftete dieser Festkultur weiterhin an, allerd ings nicht mehr

ein konfessionell ausgrenzender, son dern ein zusehends zivilreligiöser. Es ging

nich t mehr um das katho lische Gedenken der Toten, sonde rn um den gesamt­

schwe izerischen Triumph in siegreichen Ta ten . Di e Reformierten gingen hier

denn auch voran, 1822 mit dem St. Jakobsfest in Basel. 1835 wurde die Näfelser

Fahrt neu organ isiert und belebt, wäh rend das - kathol ische - Mo rgarren­

Schiessen erst 191 2 eingeführt wurde.'?

D en Höhep unkt erlebte d ieser Reku rs auf die mittelalterlich e Schweiz als

vor reforma to rische Blüt ezeit - und damit als Zeit der Einheit vor de r Glaube ns­

spaltu ng - im Jahr 1891. Erstmals überhaupt wu rden Jubiläumsfeiern began gen,

die sich auf den «Bundesbrief von 129 1 bezogen . Er war jahrhundertlang kaum

beach tet worden und ist als Grün dungsak t der Eidgenossenschaft histori o­

graphisch tatsächlich ziemlich probl ernarisch ." Doch symbolisierte das Jubiläum

die im gleichen Jah r 1891 erfolgte Integration der Katholisch-Konservativen in

den Bundesrat: D er Luzerner Josef Zemp wurde der erste Vertr ete r derjenigen

Schwe iz, die sich als Verlierer von Sonderb undskrieg und Bundesst aat erfahren

hatte. D iesen neuen Staat empfanden viele Katholiken zum Teil noch lan ge als

Bedro hung für ihren Glauben , dem er ja tatsächlich in Form der religiösen Aus­

nah me anikel eine Sond erbehandlu ng vorbehiel t. Eine offene Di skr imin ierung

unterlieb allerdings, auch wenn - konfession elle wie parteipoli tische - Bezie­

hungen bei allen einflussreichen Gruppen für Stellenbesetzun gen und Geschäfts­

beziehungen weiterh in wich tig blieb en; in einem noch lange freisinnig domi­

nierten Bundesstaat m it wirtschaftlichen Zent ren in den reformiert en Städ ten

insgesamt gewiss zum Nachte il der Katholisch-Konservativen . Gleichwohl festigte

sich das ant isozialistische Bün dnis der bürgerl ichen Parteien immer mehr und

sehr dauerhaft, ja bis in die Gegenwart, insbesondere d urch den Landesstreik von

1918 und die 19 19 erfolgt e Wahl eines zweiten Katholisch-Konservativen in den

Bund esrat - es handelte sich um den tatsächli ch Erzkonservativen j ean-M arie

lvlusy.

In den dreissiger Jah ren zeigte Musy ebenso wie sein Kollege Gi useppe Motta

und sein Nachfolger Philipp Etter mehr als nu r Verständn is für die auto ritären,

an tiparlamentarischen Vorstellungen, d ie ein erseits von reaktionärer, anti­

m oderner Nostalgie der Acrion Ira ncaise und eines Go nzague de Reynold beein-

30 Carherine SANTSCHI, Schweizer Nationa!ftste im Spieg<'! der Geschichte, Z üric h 1991.

3 1 Ge org KREIS, DerMythosoon 129/. Z ur Entstehung des schweizerischen Na tionalfeiert ags. Basel

1991.
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Husst waren, andererseits vom srändestaarlichen Faschismus italienischer und vor

allem österrelchischer Prägung.32 Insofern gab es neben der protestantischen,

rechtsbürgerlich-germanophilen Sympathie für rechtsextreme Ideen durchaus

auch eine typisch katholische Sensibilität. Diese Traditionen prägten nicht zuletzt

die geistige Landesverteidigung, für die Etter führend verantwortlich zeichnete.

Der Rekurs auf den Allmächtigen war darin omnipräsent, doch war dies kein

konfessioneller Gott, sondern ein schweizerischer - ebenso wie Bruder Klaus,

Niklaus von Flüc, der 1947 kanonisiert wurde. Er wurde als Nationalheiliger

empfunden, nicht als katholischer Vertreter einer wahren Doktrin, sondern als

Prophet der Neutralität (<<Machet den zun nit zu wir»)."

Gerade die langen frühneuzeitlichen Erfahrungen religiösen Zwistes liessen

den schweizerischen Staat sich religiös neutral und überkonfessionell präsen­

tieren auch dort, wo er sich in der Präambel der Bundesverfassung auf Gott den

Allmächtigen bezog und bezieht. Konfessionelle Unterschiede und Differenzen

wurden in gemeineidgenössischen Institutionen eher beschwiegen als ausgetra­

gen, um in einem Land mit vielen anderen möglichen Verwerfungen (Parteien,

Sprachen, Stadt - Land) keine unnötige Frontlinie zu errichten. Das Verhältnis

zu Kirchen und Religionen wurde nach unten delegiert, an die Kantone, die aus

einer staatskirchlichen Tradition allmählich in die Bikonfessionalität und dann

in die Glaubensvielfalt glitten, womit gelegentlich - etwa in Calvins Genf ­

eine klare Trennung von Kirche und Staat einherging. Diese kann aber nicht

auf Bundesebene verfügt werden, wie das Schicksal der von allen Ständen und

vom Volk 1980 massiv abgelehnten Initiative zur Trennung von Staat und Kirche

bewies. Die Glaubensfrage ist eine der unmittelbaren politischen Identitätsräume

in Gemeinde und Kanton geblieben.

Da es nie eine Staatskirche oder Staatsreligion der Schweiz g~geben hat, son­

dern nur in den Kantonen, ist das nur konsequent. Schweizerische National­

geschichte ist daher in einer auffilligen Form als säkulare Erfolgsgeschichte jen­

seits der Glaubensbekenntnisse geschrieben worden. Das unterscheidet sie von

den meisten anderen Ländern, deren Geschichte und Geschichtsbild aufgrund

ihrer frühneuzeitlichen Entwicklung auf eine einzige Konfession bezogen wer­

den. Das gilt selbstverständlich für religiös homogene Länder wie Spanien oder

Schweden. Es gilt aber auch für plurikonfessionelle Staaten, die nur mit einer von

32 Vgl. Vietor CONZEMIUS (Hg.), ScbioeizcrKatbolizisnms 1933-1345. Eine Konfessionskultur zwi­

schen Abkapsdung und Solidarität, Zürich 2001.

33 Vgl. den ersten Beleg für das Zitat (1537) in Hans S,uAT, Rechte, wahreGeschichte, Legende und

Leben desfrommon, tludächtigen Nileolaus VOll Flue, bei Roben DURRER (Hg.), BruderKlaus. Die

ältesten Quellen über den seligen Niklaus von Flüc, sein Leben und seinen Einfluss, Samen

1917, Bd. 2,668-691.
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diesen identifiziert werden: Deutschland wegen der preussischen Reichseinigung

mit dem Luthertum; die Niederlande wegen der früheren "Öffentlichkeitskirche»

mit dem Calvinismus; Grossbtitannien mit der anglikanischen Kirche und die

laizistischen USA ebenso mit dem Protestantismus wie das laizistische Frankreich

mit dem Katholizismus.
Im Unterschied dazu ist die schweizerische Nationalgeschichte aus der Bin­

nenperspektive als säkulare Erfolgsgeschichte verstanden und geschrieben wor­

den, in der die konfessionellen Bindungen aus ihrer Zeit heraus erkl ärbare, aber

bedauerliche Spannungen hervorgebracht hatten. Der säkulare Ersatzgott in der

nationalen Heilsgeschichte ist die Freiheit in ihrer ganzen Bedeutungsvielfalt:

als demokratische Mitsprache, die unhistorisch bereits in den mittelalterlichen

Landgemeinden entdeckt wurde, ebenso wie als Unabhängigkeit, die gegen aus­

ländische Bedrohung - von den habsburgischen Vögten bis zu den Tyrannen in

Berlin, Moskau und Brüssel - wehrbereit gewallrt wurde. Daraus ergab sich die

Lehre vom helvetischen Sonderfall, einem freien Volk in einer unfreien Welt . Es

ist eine rein historische, überkonfessionelle Begründung der eigenen staatlichen

Existenz als säkulare Verwirldichung eines auserwählten Volks: auserwählt von

der Geschichte, nicht von einem konfessionellen Gott. Diese Auserwahltheit ist

auch insofern unreligiös, als sie jeden missionarischen Anspruch ablehnt. Das,

was die schweizerische Einzigartigkeit ausmachen soll, kann bestenfalls gewahrt,

nicht aber exportiert werden: Es sind nicht universelle, allgemein menschliche

Eigenschaften, sondern solche, die als völlig partikular, eigentümlich schweize­

risch beansprucht werden und sich letztlich nicht erklären, sondern nur historisch

beschreiben lassen - von der geographischen Lage in den abhärtenden Alpen

hin zu der bewaffneten, wehrbereiten Neutralität unter blutdürstenden Mächten,

vom unbändigen Freiheitsgeist bis zum Fleiss einer massvollen Bevölkerung.

Diese Selbsteinschätzung sah sich im 20. Jal1thundert wiederholt bestätigt,

als Europa in zwei Weltkriegen zugrunde ging und allein die Schweiz rein und

schuldlos aus diesem Völkermord hervorzugehen schien. Voraussetzung dafür war

die von Schillers Einzelgänger Tell formulierte Devise: «Ein jeder zählt nur sicher

auf sich selbsr.» Konsequent ergab sich eine Interpretation von Neutralität als

verweigerte Teilnahme an der Welt, so wie sie ist, nämlich schlecht - so etwa die

UNO, der der Souverän noch 1986 in ausnahmslos allen Ständen eine massive

Abfuhr erteilte und 2002 nur ganz' knapp beizutreten geruhte. Ebenso konse­

quent war die Reduktion von Aussenpolitik auf humanitäres Engagement durch

das Rote Kreuz und in dessen Stil. Die Überzeugung, dass die Welt im Diesseits

ohnehin nicht zu retten ist und bestenfalls Balsam auf die vielen Wunden gelegt

werden könne, mag letztlich eine religiöse Position sein. Im Spiegel der schwei­

zerischen Erfolgsgeschichte wurde sie allerdings wenig demütig, sondern zumeist
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selbstzufrieden vert reten . Seit 1989 ist diese H altung innenpolitisch nich t mehr

konsensfähig und aussenpolitisch ein Hindernis geworden . Aber ein Volk, das

damit erzogen worden ist, legt das Selbstverständnis säkularer Auserwähltheir

nicht leiehr ab. Diejenige Partei , die erklarterrnassen die guten alten Werte der

alten Schweiz verteidi gt, hat Wahlerfolge eingefahren, die vor 25 Jahr en noch

unvorstellbar waren. D er Erfolg der SVP unter dem reformierten Pfarrersohn

Chri stoph BIoeher gerade in den katholi schen Stamml anden zeigt, dass der histo­

rische, zivilreligiöse Appell an das geschilderte Freiheits- und Neutralitätskonzept

keine konfessionellen Grenzen mehr kennt - und in seinem unduldsamen Sen­

dungsbewusstsein auch keine politischen .

Politik und Religion in Modernisierungsprozessen

H ERMANN LÜBB E

«Dass es mit der Religion wieder ernst wird», schrieb vor mehr als drei Jahr­

zehnt en Arnold Gehlen, «würde man [. . .] arn Aufbrech en religiös bestimmter

kampfbereiter Fronten bernerker».' . Der zitierte Satz hat keine religionsfreund­

liche Anmutungsqualität. Umso eindrucksvoller wirkt sein prognostischer

Realismus . Der Kalte Krieg ist zu Ende . Dafür haben weltpolitisch religions­

kulturell mitb estimmte Gegensätze an Schärfe gewonnen . Als Protokollant dieses

Vorgangs ist wie kein anderer Samuel P. H u riring ton hervorgetreten . Sein Best­

seller «111e Clash of Civilizarions» erschien zuerst 1996 und in deutsche r Sp rache

bereits ein jahr später in dritter Auflage". Die Sensation, die das Buch machte,

entsprach der Intensität des Widerspruchs, der sich dagegen erhob - zumal in

Europa. Das Buch werde «zu ernst geno mmen», fand resümierend Pierre Hassner

vom Pariser Cent re d'Erude des Relatio ns Int erna tionales, und im Titel des in

Wien erschienenen H assnerschen Besprechungsaufsatzes hiess es sogar, Hunting­

tons 1hese sei «moralisch fragwürdig, po litisch gefährliche", Wallt ist, dass man

mi t «H unting tons Kulturkampfbrille-" auf der Nase Konflikte gern übersieht,

bei denen religi öse Faktoren gat keine oder nur eine marginale Rolle spielen ­

die residualen und nichtsdestoweniger sehr bedrohlichen Spannungen an den

Grenzen alt-totalitärer Regime wie Nord-Korea, politi sierte Selbstbestimmungs­

ansprüche von Ethnien ohne religionskulturelle Separationsabsichten wie bei den

Kurden oder auch der Terror spät-maoistischer Revolut ionä re in Nepal, ferner

die zu part ieller Terri torialherrschaft gelangte Macht von Verbrechersyndikaten

in Kolumbien, der Völkermord im Konflikt zwischen den Hutu und den Tut si
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